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	Ungarische Landwirtschaft vor 100 Jahren
Emil Magvas

	
Sommerzeit - Erntezeit. So war es früher, so ist es auch heute noch. Aber der große Unterschied zu früher besteht darin, dass sich die Arbeiten auf den Feldern weitgehend außerhalb der Aufmerksamkeit einer breiteren Öffentlichkeit abspielen. Denn nur noch relativ wenige Menschen leben in Deutschland und auch in Ungarn ausschließlich von der Arbeit in der Landwirtschaft. Die Intensivierung der pflanzlichen und tierischen Produktionsprozesse ließ die Erträge auf den Feldern und aus den Ställen enorm wachsen. Die Folge daraus ist, dass die meisten Dorfbewohner ihren Lebensunterhalt nunmehr in der Stadt verdienen. Die Dörfer nehmen städtischen Charakter an. Der Gegensatz Stadt- Land beginnt sich aufzulösen. Die Lebensweisen der städtischen und ländlichen Bewohner nähern sich an.

Das alles war vor 100 Jahren noch völlig anders. Wie gestaltete sich in den Jahren 1870/1880 die ungarische Landwirtschaft? Aus einem Aufsatz über die "Landwirthschaft Ungarns ", der im Jahr 1883 in einem Buch mit dem Titel "Das moderne Ungarn" erschienen ist, lassen sich die folgenden Angaben entnehmen. Sie beziehen sich auf das historische Groß-Ungarn 27,5% des Ackerlandes dienten dem Weizenanbau. Heute (1997) sind es mit 26% fast genauso viel. Nach dem Weizen nahm der Maisanbau mit 21% die zweite Stelle ein. (heute 22%). Aber welch ein gewaltiger Ertragsunterschied zwischen damals und heute: Weizen brachte je Hektar etwa 10 Dezitonnen (Doppelzentner), ebenso viel auch der Mais. Heute wachsen auf den ungarischen Feldern je Hektar 42 Dezitonnen Weizen und 64 Dezitonnen Mais. Ertragreiches Saatgut, Kunstdünger, moderne Bodenbearbeitungs- und Erntemaschinen machten diese Entwicklung möglich. Hinzu kommt, dass früher die Abhängigkeit der pflanzlichen Produktion vom Wetter, von den Niederschlägen und der Temperatur viel höher war als heute. Es gab nicht selten Dürreperioden mit entsprechenden Ernteausfällen, so dass Bevorratungen aus besseren Erntejahren schnell aufgebraucht waren.

Grundbedingung für anhaltend hohe Erträge war und ist die Bodenbearbeitung. Etwa die Hälfte aller Pflüge bestand damals noch aus Holz. Holzpflüge waren beispielsweise bei den Sachsen Siebenbürgens stark im Gebrauch. Demgegenüber gab es in den westlichen Grenzkomitaten fast vollständig Eisenpflüge. Auf größeren Herrschaftsgütern, so z. B. um Ungarisch-Altenburg hatten sich auch schon Dampfpflüge eingebürgert.

Seit den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurden auch zunehmend Sämaschinen genutzt, und sie drängten die Aussaat per Hand stark zurück. Drillmaschinen des Typs "Hungaria Drill" der Firma Kühne waren weit verbreitet. Um 1880 waren aber auch schon etwa 3.000 Mähmaschinen im Einsatz, darunter die meisten von der amerikanischen Firma Mc Cormick. Noch rascher hatten sich die Dreschmaschinen verbreitet. So taten sich beispielsweise Bauern des Wieselburger Komitats zusammen, erwarben gemeinsam eine Dampfdreschmaschine und nutzten sie.

Allerdings wurde beklagt, dass die landwirtschaftliche Produktion noch sehr einseitig ausgerichtet war. Getreideanbau wurde in der Vergangenheit anderen Kulturen vorgezogen. Aber allmählich breche sich die Einsicht Bahn, dass z. B. dem Futteranbau zum Vorteil der Viehzucht mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden müsse.

Die hervorragende Qualität des ungarischen Weizens wurde weit gerühmt. Besonders wurden seine "stahlige" Beschaffenheit, seine Eignung für die Herstellung der feinsten Mehle und besten Strudelteige hervorgehoben. Auf dem qualitätsvollen Weizen basierte eine leistungsfähige Mühlenindustrie. Im Jahr 1879 arbeiteten allein in Budapest 12 große und mit den damals modernsten technischen Einrichtungen versehenen Mühlen, die im gleichen Jahr 4,4 Millionen Meter-Zentner (Dezitonnen) Mehl produzierten. Von der Anzahl her gesehen überwogen im ganzen Lande bei weitem die Wassermühlen. Wo ein Bach floss, standen auch Mühlen. Es folgten die Pferdekraftmühlen, Windmühlen und auch einige hundert Dampfmühlen. Wachsende Mengen an Mehl und abnehmende Mengen an Weizen wurden damals exportiert. Das feinste Mehl fand 
seinen Absatz hauptsächlich in England, die mittleren Qualitäten gingen nach Deutschland. Aber auch nach Brasilien. Indien, Hong Kong und Ägypten wurde ungarisches Mehl ausgeführt.

Der Mais wurde als sicherste Brotfrucht bezeichnet. Diese Bedeutung hatte er vornehmlich bei den Rumänen Siebenbürgens. Außer zur menschlichen Nahrung diente er aber im Wesentlichen zur Schweinemast. Viele mit Mais gemästete Schweine fanden als sogen. "Berliner" ihren Absatz in der Hauptstadt des deutschen Reiches. In den produktivsten Mästereien erzielte man z. B. nach einer 77tägigen Mast bei einem zweijährigen Tier ein Gewicht von 165 Kilogramm, bei einem dreijährigen nach 198tägiger Mast ein Gewicht von 260 Kilogramm.

Außerdem spielte der Mais auch bei der Spiritusfabrikation eine große Rolle. Wenn auch Spiritusfabriken im ganzen Land verbreitet waren, befanden sich die größten doch in Arad. Spiritus wurde zumeist nach Italien exportiert.

Roggenanbau war nur wenig verbreitet, im westlichen Landesteil wie beispielsweise im Komitat Zala noch etwas stärker. Im Tiefland (Alföld) war Roggen nicht einmal als Zweitfrucht bekannt. Es wird berichtet, dass dort sogar der Knecht Weizenbrot isst.
Gerste wurde hauptsächlich als Braugerste kultiviert, zumeist in den oberungarischen Komitaten. Damit war zwar die Grundlage für eine wachsende Bierproduktion und steigenden Bierkonsum gelegt, aber die geringe Bedeutung der Bierproduktion wird dadurch deutlich, dass sich von den damals knapp 2.400 Bierbrauereien der österreichisch-ungarischen Monarchie nur etwa 200 in Ungarn befanden.
Der einst ausgeweitete Raps- und Rübsenanbaus als Voraussetzung zum Betreiben von Ölmühlen musste stark eingeschränkt werden, denn die der raschen Verbreitung des Petroleums verdrängte das Raps- und Rübsenöl als Beleuchtungsquelle.
Der Anbau von Hirse, der in früheren Zeiten die sprichwörtliche Hauptnahrungsquelle des ungarischen Bauern war, spielte um 1880 nur noch in wenigen Gebieten eine auch dort abnehmende Rolle, so z B. in den Komitaten Bács, Szabolcs, Békés, Torontal.

Der Kartoffelanbau hatte nur in Oberungarn Bedeutung als Volksnahrungsmittel und als Rohstoff für die Spiritusherstellung. Auch die Zuckerrübenproduktion war regional begrenzt. Lediglich im Ödenburger Komitat erreichte sie wirtschaftliche Bedeutung.

Von viel größerem Gewicht auch in der öffentlichen Wahrnehmung jenseits der ungarischen Grenzen war der Weinanbau und zwar schon von altersher. Wein gedieh in allen, von der Sonne verwöhnten Gegenden. Von staatlicher Seite wurde zur Hebung der Weinkultur manches getan. In besseren Weinbaugegenden wurden Weinbauschulen eingerichtet, Wanderlehrer waren unterwegs, in Budapest wurde ein zentraler Musterkeller etabliert, und ein Landtagsabgeordneter fungierte als Weinbaukommissär. Aber auch in Ungarn bildetete das Auftreten der Reblaus(Phylloxera) eine ständige Gefahr. Von der Weinproduktion, die 22 Millionen Hektoliter ausmachte, wurden etwa 745.000 Hektoliter exportiert.

Die Viehhaltung erfuhr infolge der Umwandlung von Weiden in Ackerland in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts deutliche Einschränkungen. Allerdings blieb das Rind als Zugvieh noch unverzichtbar. Aber auch als Mastvieh war es beliebt, so dass ungarische Mastochsen zur Fleischversorgung der Bevölkerung Wiens einen wesentlichen Beitrag leisteten. Die Mastochsen erreichten 10 - 11 Dezitonnen Gewicht und lieferten eine gesuchte Mittelware.

Die Nähe der großen Städte Budapest, Preßburg und Wien nutzten auch auf Milchproduktion spezialisierte Wirtschaften aus. So lieferte das erzherzogliche Gut in Ungarisch-Altenburg jährlich 10 Millionen Liter Milch nach Wien.

Großen Aufschwung erlebte die Pferdezucht, nachdem im Jahr 1828 Szécsenyi István eine Schrift über die Pferde ("A lovakról") der Öffentlichkeit präsentierte. Die Pferdezucht blieb nicht nur eine Angelegenheit großer Herren, sondern wurde fast Gemeingut, so dass auch aus bäuerlichen Zuchten weder die Rekrutierung von Militärpferden noch ein steigender Export eingeschränkt wurde.

Dennoch blieb das eigentliche Haustier der Magyaren das Schaf. Jene Landstriche, die von 
der Mehrzahl der magyarischen Bevölkerung bewohnt wurden, waren von Weizenproduktion, Schafhaltung und Holzarmut charakterisiert. Auf 1000 Einwohner Ungarns kamen um 1880 etwa 670 Schafe. Die Schafzucht war auch von volkswirtschaftlicher Bedeutung. Jährlich wurden
150.000 Dezitonnen Schafwolle exportiert. Dieser Bedeutung entsprach das Ansehen der "gelernten" deutschen Schäfer, die zu Anfang des Jahrhunderts aus Deutschland mit eigenen Schafen nach Ungarn kamen und Schafweiden pachten. Diese Schäfer taten sich in einer eigenen Gilde zusammen, die in Stuhlweißenburg, Dombovár und Simonytorna ihre Zusammenkünfte hielt. Ohne Mitsprache dieser "Schafmeister" wurden auf den großen Gütern keine Schäfergehilfen eingestellt. Es ist leicht verständlich, dass neben Ansehen auch Neid und Missgunst gegenüber dieser Schäferkaste aufkam.

Seitdem haben sich grundlegende Wandlungen in der ungarischen Landwirtschaft, in der Wirtschaft allgemein und in der ganzen Gesellschaft ergeben. Dennoch gilt immer noch, was im Jahr 1880 für die Landwirtschaft Ungarns festgestellt wurde, dass nämlich günstige natürliche Bedingungen für die verschiedensten Kulturen existieren. Es bedürfe nur der beiden Faktoren Kapital und Arbeit, um mit anderen Ländern gleichzuziehen. Man möchte diese Folgerung heute auf die gesamte Wirtschaft Ungarns erweitern und sie auf den ersten Faktor Kapital begrenzen. Mit der schrittweisen Realisierung dieser Voraussetzung kann auch die angestrebte Einbindung des Landes in die große Gemeinschaft der Europäischen Union gelingen.


